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Vorwort. 


Viel Schönes und Ehrwürdiges an Werken der Kunft ift im 
Laufe der Jahrhunderte auf ſchleſiſchem Boden entſtanden. Die Zahl 
derer, die dieſe Werke fo beachten, wie es fein ſollte, ift verhältnis- 
mäßig viel zu gering. Und doch bietet das Land feine Röftlichkeiten 
oft an offener Straße dar! 

So wollen dieſe Blätter anregen, Ausſchau und Umſchau zu 
halten — und Freude an den Schätzen der Heimat zu haben. 

Zu ſolchem Schauen und Freuen gehört allerdings zweierlei: 
offenes Auge und offenes Herz. 

Offenes Auge, — ſehend gemacht durch Wiſſen. Dann ſpricht 
die Schönheit von ſelbſt. 

Offenes Herz! Dann ſprechen zu uns die Menſchen, die das 
Schöne mit der ganzen Glut ihrer Seele erſonnen und jene anderen, 
die es mit Stolz bewundert und in Treue für uns bewahrt haben. 

Offenes Auge und offenes Herz ſollten beſonders auch dem jungen 
Geſchlechte zum Derftánónis der Heimat verhelfen! Verſtändnis für 
die Heimat zu gewinnen iſt keine ſchlechte Vorbereitung für einen 
guten Gang durchs Leben. 


= — — - 
Alle Rechte vorbehalten. 


Abb. 1. Bogenfeld aus dem Portale des Vinzenzhlofters zu Breslau. 


: Eine Pforte ſehen wir vor uns (Abb. 3), eine 
J. Romaniſche Kunſt Pforte, deren Wandungen von außen nach innen enger 
in Schleſien. werden. Wie mit ausgebreiteten Armen empfängt fie 


den, der ihr naht. „Komm herein!“ ruft fie. „Komm 
herein ins Heiligtum!“ Und ſie umfängt den Eintretenden und führt ihn weiter. 

Liegt nicht über dieſer Pforte aus altersgrauem Sandſtein etwas von wunder— 
barer Ruhe und Würde, — etwa wie über jemand, der über alles Erdenleid erhaben 
iſt und für jedes Leid Troſt weiß, weil er ſelbſt viel erlebt hat? 

Auch dieſe Pforte hat viel erlebt, ſeit ſie für jenes Kloſter geſchaffen wurde, 
das Peter Wlaſt 1139 dort gründete, wo heut die Breslauer Michaeliskirche ſteht. 
Wie mag dieſe Pforte, als ſie noch in leuchtender Jugendfriſche ſtand, beſtaunt worden 
fein! Kannten die ſchleſiſchen Menſchen doch bis dahin nur Bauten aus Holz. 

Saft vierhundert Jahre hatte die Pforte ihrem Kloſter gedient, da kam für fie 
ein ſchickſalſchwerer Tag. Die Türken bedrohten Wien. Aud Breslau fürchtete eine 
Belagerung. Da das Dinzenzklofter außerhalb der Stadtmauer lag, glaubten die 
Bürger, der Feind könne ſich in ihm feſtſetzen Man riß es daher 1529 nieder. 
Die Reite wurden verſchleppt und zumeiſt verbaut. Die Pforte fügte man fiebzehn 
Jahre ſpäter in die Südſeite der Kirche zu Maria Magdalena ein, wo fie nun feit 
wiederum faſt vierhundert Jahren ins Menſchenleben ſchaut. ۱ 

Wer [の uf die ehrwürdige Pforte? Deutſche Mönche — und zwar nah Vor- 
bildern, die ſie wahrſcheinlich in Thüringen geſehen hatten. Dort, wie auch ſonſt in 
deutſchen Landen erhoben ſich damals Kirdjen, Klöſter und Burgen, bei denen in faſt 
allen Bauteilen eine beſtimmte Form ſtändig wiederkehrte: der halbkreisförmige 
Rundbogen. Dieſe Form ſtammte aus dem ewigen Rom. Sie war dort aus den 
Bauten der römiſchen Kaifer in die erſten chriſtlichen Gotteshäuſer übergegangen, und 
auch das chriſtlich gewordene Deutſchland benutzte fie, als es feine ſteinernen Klöfter 
und Dome zu bauen begann. So entwickelte ſich zwiſchen 900 und 1250 一 und 
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Abb. 2. Romanifcher Sties aus der Kloſterkirche zu Trebnitz. 


zwar allmählich zu höchſter Vollendung — eine Kunjt, deren Formenſprache oder Stil 
man den Rundbogenftil, nach ſeiner Herkunft auch den romaniſchen Stil nennt. 

Was zeigt unſere Pforte von dieſem Stile? Eins auf den erſten Blick: der 
Rundbogen beherrſcht ſie. Er gibt ihr das Ruhige und Beruhigende, das Machtvolle 
und Schutzbietende. Doch es zeigt ſich mehr. Wir wollen abſehen von der Holztür, 
dem Glasfenſter, den glatten Säulen und den oberen Teilen der Pfeiler an der Tür, 
AU das find neuere Zutaten. Doch es bleibt Beachtenswertes genug. Da [ind die 
verzierten Säulen. Auf einem runden Fuße, der Baſis, ruht der kräftige Schaft, den 
oben das Kapitell (von caput, Haupt) krönt. Iſt nicht der untere Wulſt der Baſis 
mit der darunterliegenden Platte durch einen blattartigen Körper verbunden? Es iſt 
das ſogenannte Eckblatt, eine Eigentümlichkeit romaniſcher Säulen. Eigenartig iſt 
auch ſonſt der Schmuck der Säulen und Pfeiler. Da ſind Sickzacklinien, verflochtene 
Bänder, Derjhlingungen von Ranken und Blattwerk. Die Pfeiler an der Tür zeigen 
auch menſchliche Geſichter und Geſtalten, und an den äußeren Kapitellen ſind der 
Sündenfall und die Vertreibung aus dem Paradieſe angedeutet. Ganz Seltſames aber 
bemerken wir am oberen und unteren Ende der Pfeiler: Tierköpfe oder Fratzen mit 
geöffnetem Maule (die unteren verkehrt, alſo nach oben gerichtet). Alle dieſe 6 
hatten ſicherlich zumeiſt ihre Bedeutung, ebenſo die Greifen, Drachen und ſonſtigen 
Fabelweſen, die aus dem Gerank an den Kapitellen hervorſchauen. Wir verſtehen 
heut nicht immer, was dieſe alten Kunjtwerke jagen wollen. Aber die Kirche wußte, 
was ſie durch dieſe Bilder lehrte. So ſollen die gräßlichen Mäuler an den drohenden 
Höllenrachen erinnern. Die bebilderte Kirchenpforte konnte den Menſchen von einſt 
ſicherlich recht viel erzählen. 

Die Kapitelle der Säulen zeigen noch etwas Beſonderes. Sind ſie nicht oben 
quadratiſch? Und ſind ſie nicht unten rund? Gewiß, — ſie ſollen ſich oben an die 
Enden des auf ihnen laſtenden Bogens anpaſſen, unten aber an die runde Säule. 
So entſtand ein Kapitell, das die Form eines unten abgerundeten Würfels beſitzt, das 
romaniſche Würfelkapitell. 

Dieſelbe Fülle von Verzierungen, wie wir ſie an Säulen und Pfeilern ſehen, 
ſchmückt die Bogen oder Rundſtäbe. Und überall in dieſen verſchlungenen Gebilden 
tritt der Rundbogen hervor. Beſonderen Schmuck trägt der dritte Rundjtab. Er zeigt Be- 
gebenheiten aus der Geſchichte Jefu von der Verkündigung bis zur Taufe. Die einzelnen Ge- 
ſtalten ſind allerdings recht ungeſchickt gearbeitet. Man merkt, daß weſtliche Kunſt in ein 
Land ohne Kunſt kam. Es fehlte hier noch an geübten händen. Die Pforte als 
Ganzes wirkt dennoch außerordentlich ſchön, nicht zum mindeſten deshalb, weil ihre 
Teile in gutem Verhältnis zu einander ſtehen. 

Einiges will uns aber an dem Werke nicht ſo recht ſtimmen. Da ſind zunächſt 
die Kapitelle der Pfeiler an der Tür. Sie haben nichts Romaniſches an ſich. Es 
find Erſatzſtücke für Derlorenes. Sie ſind ſtilwidrig. Und gar nicht paßt zu dem 
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イン デー 


Abb. 3. Portal vom Breslauer Vinzenzklofter 
(an der Kirche zu Maria Magdalena in Breslau). 


Staatliche Bildſtelle, Berlin. 


kraftvollen Portale das Glasfenſter. Sollte an feiner Stelle nie etwas anderes 
gewejen fein? ... Das Muſeum für Kunftgewerbe und Altertümer zu Breslau beſitzt 
eine halbkreisförmige Sandſteintafel, die auf beiden Seiten Bilder trägt. Dieſe Tafel 
iſt das Bogenfeld oder Tympanon einer Pforte. Es paßt genau in unſer Portal und 
hat dort ſicherlich einſt ſeinen Platz gehabt. Eine Seite dieſes Bogenfeldes zeigt den 
Tod der Maria (Abb. 1). Die Entſchlafene ruht auf einem Cager. Chriſtus trägt ihre (als 
Wickelkind dargeſtellte) Seele empor. Swölf Apojtel ſchauen ihr nach. Swölf Engel 
ſchweben über ihnen. Die Glieder und Gewänder ſind nicht ſtreng nach der Natur ge— 
bildet. Die Formen runden ſich in eigentümlicher Weiſe; ſie erſcheinen romaniſch ſtiliſiert. 
Kann unſere Pforte noch mehr von der romaniſchen HKunft erzählen? Sie 
könnte an zwei ſchleſiſche Gotteshäuſer erinnern, die zum Teil in der Seit des 
romaniſchen Stils entſtanden find, an die kleine ägidienkirche am Dome zu Breslau 
und an die Uirche des Kloſters zu Trebnitz (Abb. 2). Wie eine romaniſche Kirche 
ausſah, das kann uns allerdings weder die eine noch die andere zeigen. Die Ägidien- 
kirche beſitzt nur noch wenige romaniſche Bauteile; die Trebniger Kloſterkirche ift 
wiederholt in anderen Stilen ergänzt und umgebaut worden. Es gibt aber in 
Schleſien neue Kirchen, die uns zu einer Dorjtellung von einem alten romaniſchen 
Bau verhelfen können. Eine ſolche ift die St. Hnazinthkirche zu Roßberg (Abb. 4), 
bei deren Betrachtung wir aber von den Zufälligkeiten des Unterbaues abſehen 
wollen. Ein mächtiger Bauteil, das Cängsſchiff, zieht fih von Weſten nach Often. 
Un jede der Cängsſeiten reiht ſich ein niedrigeres Seitenſchiff. Das Oſtende des Cängs— 
ſchiffes erweitert fih zu der abgerundeten Apſis, die den Altar umſchließt. Ihr oberer 
Teil i von einer zierlichen Rundbogenreihe (Arkadengalerie) belebt. Der Apſis 
gegenüber erheben ſich im Weſten an der Eingangsſeite zwei viereckige Türme mit 
zeltartigem Dahe. Ein mit einem Kadfenſter geſchmücktes Muerſchiff durchſchneidet 
das Cängsſchiff. Dadurch erhält der Grundriß des Gebäudes die Form eines Kreuzes. 
Der Raum, in dem ſich beide Schiffe durchdringen, der alſo beiden gemeinſam iſt 
(er heißt die Dierung), wird von einem Türmchen gekrönt. Pforten, Fenſter, Der- 
zierungen: alles zeigt den Rundbogen. Kundbogenfrieſe verbinden die ſchmalen 
Mauerſtreifen oder Liſenen, die die Mauerflächen umfaſſen, verſtärken oder gliedern. 
Rundbögen halten Gruppen von Fenſtern zu einem Ganzen zuſammen. 
Das Innere einer romaniſchen Kirche wurde oben durch eine flache oder eine 
im Rundbogen gewölbte Decke, ein Tonnengewölbe, abgeſchloſſen. Wo ſich Tonnen— 
gewölbe ſchnitten, entſtanden Mreuzgewôlbe. Die ſchweren Gewölbe erforderten 
natürlich dicke Mauern, ſtarke Pfeiler 
und Säulen und geſtatteten nur kleine 
Fenſter. Durch all dies erhielt ein ro- 
maniſcher Bau etwas Maſſiges und 
Schweres. Das zeigen noch heut die viel- 
türmigen (auch das iſt romaniſch) Dome 
zu Worms, Speyer und Mainz. Wer 
ſie ſieht, empfindet dasſelbe, was ſowohl 
das uralte Portal aus St. Vinzenz wie die 
neue Roßberger Kirche erkennen laſſen: die 
romaniſchen Bauwerke beſitzen Wucht, 
Größe und Würde. Es ſind Werke erhabe— 
ner Stimmung, — Werke, die andeuten, 
wie ſieghaft, machtvoll und ſchutzbringend 
Abb. 4. die Kirche dort einzog, wo vorher germa⸗ 
St. Hyacinthkirche zu Roßberg, Kreis Beuthen. niſches oder ſlawiſches Heidentum wohnte. 
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Abb. 5. Portal der katholiſchen Pfarrkirche zu Schweidnitz. 


> Wiederum haben wir den Eingang zu einem 
2. Don ſchleſiſcher Gotteshauſe vor uns — die Portale der hatholiſchen 
Gotik. Pfarrkirche zu Schweidnitz (Abb. 5). Wenn man dieſe 
Pforten ſo recht betrachtet, iſt es nicht, als ob ſie ganz 
anderes fagen könnten als das Tor von St. Vinzenz? Spricht nicht aus ihren Linien 
etwas, das vom Boden hinwegwill, das hochaufſtrebt, — etwas das uns zuruft: 
„Hinauf! Immer höher hinauf! Hinweg vom Irdiſchen! hinauf ins Licht!“ 

Wie kommt es, daß die Pforten zweier Kirchen jo ganz Derjchiedenes jagen? 
Die Antwort iſt einfach: Aus jeder von ihnen ſpricht eine andere Seit, ein anderer Geiſt. 

Es war eine neue Seit ins ſchleſiſche Land gekommen, — die Jahrhunderte 
nach dem Mongoleneinfall. Schleſien war jetzt deutſch. Der ſchleſiſche Bauer zog das 
Gold aus der Erde, der Kaufmann aus der Ferne, der Handwerker aus allem, was 
er berührte. Tüchtigkeit, Segen überall. Ihren 
Überfluß an Gut und Uraft verwandten die 
Schleſier vom Bürger bis zum Biſchof und 
Súrjten vor allem für eins, 一 fie bauten. 
Dreierlei bauten ſie: Mauern und Türme zum 
Schutze von haus und Herd, Rathäufer für Handel 
und Wandel, Kirchen für das heil der Seele. 

Man baute in einer neuen Weiſe. Dieſe 

war wie einſt der romaniſche Stil aus dem 
Weſten gekommen, durch Deutſchland aus Nord— 
frankreich. Dort hatte man ſchon um 0 
verſucht, beim Kirchenbau die maſſigen ro— 
maniſchen Mauern durch Mauerwerk zu er- 
ſetzen, das vollſtändig von Fenſtern durchbrochen 
war. Man löſte die Mauern gleichſam in 
Senjter und Pfeiler auf. 


In dieſer neuen Bauart entſtand die Bres— 
lauer Kreuzkirche (Abb. 8), jenes 1295 ge: 
weihte und ſpäter vollendete Gotteshaus, das 
der ritterlichſte aller ſchleſiſchen Fürſten, Herzog 
Heinrich IV , der „Minneſänger“, geſtiftet hat, Fr 
und in dem er auch ruht. — Swei Pforten Abb. 6. Das Cöwener Tor zu Orottkau. 
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empfangen uns. Die eine führt in eine weite, gewölbte Unterkirche; zur anderen, die 
den Schweidnitzer Portalen ähnlich iſt, geleitet uns eine Treppe. Ehe wir eintreten, 
umfaßt unſer kluge noch einmal den hochragenden, maleriſchen Bau bis hinauf zum Grün 
der kupfernen Turmſpitze, die wie eine Nadel ins Blau des Himmels weiſt. Wohin 
wir blicken — hohe Fenſter und zwiſchen ihnen hohe, ſchmale Mauerſtreifen! Was 
aber ſind das für ſchlanke und doch Kraftvolle Geſellen, die ſich ſo hilfsbereit an die 
Mauerteile zwiſchen den Senftern anſchmiegen undo [iQ mit ihnen ſtufenweiſe empor- 
recken? Es ſind Strebepfeiler. Sie leiſten dieſelben Dienſte wie die Strebebögen, die 
jich bei mancher anderen Kirche aus den Pfeilern der Seitenſchiffe wie gewaltige Arme 
zum Hauptſchiffe hinüberſchwingen, um deſſen Mauern tragen zu helfen. 

Noch etwas entdecken wir. Fenſter, Pforten — alles ſchließt fih oben in einem 
ſpitzzulaufenden Bogen. Spitzbogen und Strebepfeiler ſind zwei Hauptmerkmale der 
neuen Bauweije. Man bezeichnet dieſe daher oft als Spitzbogenſtil. Ein italieniſcher 
Kunſtgelehrter nannte dieſen Stil gotiſch, was ſoviel als barbariſch bedeuten ſollte. Aber 
der Spottname iſt zum Ehrennamen geworden. Dem gotiſchen Stile huldigte zwiſchen 
1250 und 1500 ganz Weſteuropa, jedes Land in ſeiner 6 

Wir betreten die Kreuzkirche und ſuchen das Grabmal des fürſtlichen Sängers. 
Wir finden es vor dem Hochaltare. Es it ein Werk aus farbig bemaltem Stein (Abb. 
auf dem Umſchlage). Den ruhenden jugendlichen Fürſten ſchmückt der Herzogsmantel 
aus Hermelin. Die Ringellocken deckt die Herzogskrone. Die Rechte hält das Schwert, 
die Linke den Schild mit dem ſchleſiſchen Adler. Die Falten des Gewandes ziehen ſich 
zwar ſtraff, eng und faſt ſenkrecht, wie es die Gotik will, vom Gürtel zu den Füßen, 
aber der Herzog wie auch die Trauernden am Unterbau des Grabmals zeigen nicht 
das Starre der Gejtalten vom Dinzenztympanon, ſondern mehr Natürlichkeit, etwas mehr 
Freiheit. Auch das war mit dem neuen Stile gekommen. 

Das ſchöne Bildwerk erſcheint uns anfangs etwas niedrig. Kein Wunder! Welche 
Höhe bis zu den Gewölben der Decke, die ſich alle im Spitzbogen ſchließen! Wir blicken 
um uns: Welche Weite! Und ſeltſam: da find Cängsſchiff, Seitenſchiffe, Querſchiff 
(Abb. 7) und doch .. . 2 Und jetzt erkennen wir, was uns jo eigentümlich anmutet: 
die Seitenſchiffe find ebenſo hoch wie das Hauptſchiff. (Wir hätten das auch von außen 
ſehen können). Dadurch entſteht ein überall gleich hoher Raum, eine ſogenannte Ballen- 
kirche. Wie maßvoll ſind die Pfeiler in dieſer weiten Halle verteilt! Welche Fülle des 
Lichts! Welche Durchblicke nach allen Seiten! Wir verſtehen es, daß einer der beſten 
Kenner ſchleſiſcher Kunſt von dieſem Raume ſagt: „Es iſt, als ob in den edlen, reinen 
Linien der Wölbungen die hoheitsvollen Minnelieder des herzoglichen Sängers erklängen!“ 

Wie gotiſche Gewölbe fih zuſammenſchließen, zeigt recht ſchön ein Blick in den Breslauer 
Dom und zwar in ſeinen Chor (Abb. 12), alſo den etwas erhöhten Teil des Hauptſchiffes, 

= A der der Geiſtlichkeit vorbehalten ift. 
Wie deucht uns doch das Innere des 
Domes fo ganz anders als das der Kreuz- 
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Abb. 7. Grundriß der Breslauer Kreuzkirche. 
Nach Gurlitt, Kiftorifche Städtebilder. E. Wasmuth, Berlin. 
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kirche! Wir erkennen bald die Urſache: der 
Dom iſt keine Hallenkirche. Seine Seiten⸗ 
ſchiffe find niedriger als das Hauptſchiff. So 
waren die erſten chriſtlichen Gotteshäuſer in 
Rom, die Baſiliken, gebaut. Man nennt daher 
einen jo angelegten Kirchenbau eine Baſilika. 

Wir ſchauen in den Chor. Sur Rechten und 
Linken ragen aus den durch Spitzbogen ver- 
bundenen Pfeilern mächtige „Kragſteine“. 
Sie tragen ſchlanke Säulen, die wie in 


Bündeln beieinanderſtehen. (In weſtdeutſchen gotiſchen Domen bilden vier ſtärkere Säulen, 
die mit vier ſchwächeren abwechſeln, die gewaltigen Bündelpfeiler.) Aus den Säulen eines 
Bündels ſchießen über dem Kapitell kraftvoll und wie federnd Gewölberippen empor, 
die ſich mit ihren Genoſſinnen hoch oben im Schlußſtein vereinigen. Sie ſtützen ſich dort 
gegenſeitig und tragen die Laft des Gewölbes, das man zwiſchen fie gelegt hat. Denn 
das müſſen wir beachten: im romaniſchen Bau ruhen die Gewölbe nicht nur auf Säulen 
und Pfeilern, ſondern auch auf den Mauern, im gotiſchen wird der geſamte Druck der 
Laft durch die Rippen nach den bieder . Das Skelett der Pfeiler und Rippen 


trägt das Ganze. 
Dieſe Rippen, die 
vom Saub deutſcher 
Pflanzen umkränzten 
Schlußſteine und Kapi- 
telle, die Säulen: ſie 
alle ſind in den alten 
gotiſchen Kirchen meiſt 
aus Stein, ebenſo auch 
jene Teile, durch die die 
hohen Henſteröffnungen 
gegliedert und ge- 
ſchmückt werden. 

Wie das geſchieht, 
läßt uns das große 
Fenſter hinter dem Hoch— 
altare des Domes er— 
kennen. Es wird mit 
Ausnahme der Fläche 
oben im Spißbogen 
durch einen ſteinernen 
Pfoſten („Stabwerk“) 
in Hälften zerlegt, von 
denen jede in einen Spig- 
bogen endigt. Den un⸗ 
geteilten oberen Raum 
füllt „Maßwerk“ und 
zwar eine „Roſe“. Jede 
der hälften wird in ähn⸗ 
licher Weiſe nochmals 
geteilt. Hier umſchließt 
jede der ungeteilten 
Spitzbogenflächen einen 
„Dreipaß“. Dieſe Tei- 
lung durch Stabwerk 
und Maßwerk kann 
bei derſelben Kirche ſehr 
verſchieden ſein. Es iſt 
oft, als hätte ſich der 
Steinmetz beim Ent⸗ 
werfen am Spiel des 
Sirkels garnicht genug 


Abb. 8. Die Kreuzkirche zu Breslau. 


dc a, EA Abb. 10. Maßwerſt mit 


Dreipaß, Vierpäſſen un 
„„ „„ Siſchblaſen. 
: Breslau, 2 2 ۰ 
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Abb. 11. Steinmekarbeit vom fauptgefims des Rathaufes zu Breslau. 


tun können, ſo mannigfaltig ſind die dadurch entſtandenen Gebilde, von der Roſe, dem 
Dreipaß, dem Dierpaß bis zu flammen- und fiſchblaſenartigen Formen und ihren 
Zuſammenſetzungen (Abb. 9 und 10). Es laſſen ſich da an alten Kirchen die ſchönſten Ent⸗ 
deckungen machen. Wer dann noch das Glück hat, zu ſehen, wie zur Kunjt des Stein— 
metzen der Reiz einer beſonders feinen Farbenmiſchung der bunten Scheiben kommt, 
der wird fih dem Sauber eines ſolchen alten Kirchenfenſters nicht entziehen können. 

Bei ſolchem Schauen und Forſchen bedauert vielleicht manch einer, daß unſere 
gotiſchen Kirchen in der Hauptſache Siegelbauten find. Sie unterſcheiden fih dadurch 
allerdings von den ſtolzen ſteinernen Domen im Weſten und Süden. Aber unſere Backſtein— 
gotik hat auch ihr Schönes. Wie reizvoll ift das Farben- und Schattenſpiel, das die 
Sonne zuweilen auf den roten Flächen treibt! Dazu kommt die Größe des Mauerwerks, 
beſonders der Türme, die im gotiſchen Drange nach oben — oft erft vierſeitig, dann 
achtſeitig — zum Himmel ſtreben. Eins freilich fehlt dieſen roten, manchmal etwas 
ungeſchlachten Rieſen: der zierlich durchbrochene Helm, die Steinſpitze in Form einer 
achtſeitigen Pyramide, wie fie von den Domen am Rhein und an der Donau jo fein 
ins Land ſchaut. 

Die Schmuckformen der Gotik bieten ſich in Schleſien nirgends ſo köſtlich dar 
wie am Breslauer Rathauje, das wohl das ſchönſte weltliche gotiſche Bauwerk Deutſch— 
lands ijt (Abb. 16). Dreiſchiffig wie eine Kirche erhebt es ſich. Dreifach war auch 
der Sweck, für den es um 1330 begründet wurde: in feinen ſpitzbogig gewölbten Hallen 
ſollte beraten und verwaltet, ſollten Waren ausgelegt, ſollten Feſte gefeiert werden. Als 
man es um 1480 um ſeine ſchönſten Teile erweiterte, ſchuf man damit ſo recht ein 
Sinnbild mittelalterlichen Bürgertums. 

Wer wollte entſcheiden, wann dieſes Rathaus am ſchönſten iſt: wenn die Sonne 
ſeine Feinheiten ins rechte Cicht ſetzt, — wenn die bunten Dächer im Regen ſchimmern, — 
oder wenn friſcher Schnee ſeine Linien hervorhebt! Man weiß nie, was man mehr 
bewundern foll: das Ebenmaß der einzelnen Teile, die wundervollen Abſtufungen zwiſchen 
den Spitzen der Giebel, Erker und Türme (der Hauptturm wurde erſt in nachgotiſcher 
Seit beendigt) oder den verſchwenderiſch über das Ganze geſtreuten Schmuck. 

Am reichſten an ſolchem Schmucke find die Oſt- und die Südſeite. Stolz blickt 
die erſtere, vor der die gotiſche Staupſäule ſteht, mit drei hohen Giebeln auf den 
Beſchauer herab. Der rechte und der linke dieſer Giebel erheben ſich in Stufen, die 
mit Sinnen beſetzt find. Wir haben hier den gotiſchen Treppengiebel. An beiden Seiten 
des ſpitzen mittleren Giebels ſteigen ſchlanke Spitzſäulen hinan. Man nennt fie Sialen. 
„hinauf!“ ſcheint ihre Loſung zu fein, „immer höher hinauf!“ Aud fie entſpringen 
wie die Treppengiebel der gotiſchen Vorliebe für die ſenkrechte Linie, dem ungeſtümen 
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Drange nach oben. Aus den Sialen ſproſſen, weil im Gotiſchen alles lebt und quillt, 
kleine knoſpenartige Gebilde, die Krabben, während die Spitze der Fialen in der gotiſchen 
Kreuzblume endigt. — Reiches Maßwerk überſpinnt dieſen mittleren Giebel ſowie die 
Erker der Oft- und Südwand. In dieſem Schmucke fällt uns eine beſondere Art des 
Spitzbogens auf, der Kielbogen (nach dem umgekehrten Miele eines Schiffes). Recht 
deutlich ſieht man ſolche Kielbogen an den Schweidnitzer Pforten (Abb. 5). Sie helfen 
dort über drei der Türen einen ſpitzen Giebel bilden, der mit krabbenbeſetzter Fiale 
und Ureuzblume endigt. Dieſe dachartigen Giebel über Pforten und Fenſtern heißen 
Wimperge; auch ſie ſind eine Eigentümlichkeit des gotiſchen Stils. 

Unter Wimpergen und Baldachinen erſcheinen uns an der Südwand des Breslauer 
Rathaufes jene Geſtalten, die zur Seit der Gotik Markt und Straßen belebten. Bürger 
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Abb. 12. Chor des Domes zu Breslau. Staatliche Büldſtelle. Bertin. 
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Abb. 13. Senfters 
bekrönung. 
Breslau, Rathaus. 


| 

Abb. 14. 
bekrönuma. 

Breslau, Rathaus. 


Abb. 15. Steinmeßarbeit vom Kauptgefims des Rathaufes in Breslau. 


und Bürgerin, Mönch, Kaufmann, Steinmetz, Vogtsknecht, Schöffe, Ratsherr, Stadt— 
ſchreiber und Stadtſoldat blicken in das Getriebe der neuen Seit. Sie ſind allerdings 
ſelbſt Kinder dieſer Zeit, denn fie wurden erft vor wenigen Jahrzehnten geſchaffen. 
Sie paſſen dennoch ſehr gut zu den Werken der alten Meiſter, — zu den heiligen, 
Engeln, Greifen, Löwen, Hündchen, äffchen und Wappenzeichen und erft recht zu den 
Darſtellungen der prachtvollen Frieſe, die das erſte und zweite Geſchoß abſchließen und 
Vorgänge aus dem Tierleben und dem Leben mittelalterlicher Bürger derb und oft höchſt 
ergötzlich ſchildern (Abb. 11, 13, 14, 15). 

So ſpricht Ernſtes und heiteres, Derbes und Feinſtes, Heiliges und Unheiliges 
an dem alten Baue zu uns. Er verdient wahrlich, daß man ihn immer wieder betrachtet. 
Man ſollte das nicht nur wegen ſeiner Schönheit tun, ſondern auch, weil er ſo anſchaulich 
vom Streben und Ringen deutſcher Bürger erzählt. Er vermag das ebenſo getreu, wie 
die gotiſchen Tortürme ſchleſiſcher Städte (Abb. 6) von bürgerlicher Wehrhaftigkeit 
berichten und wie die alten gotiſchen Kirchen von mittelalterlicher glühender Frömmig— 
keit, von ruheloſem Aufitreben zu Gott, von ſehnſüchtigem Verlangen nach dem Über- 
irdiſchen zeugen. 


FEET Sum dritten Male ſtehen wir vor Pforten 
| 9. Drei ſchleſiſche | (Abb. 17 und 18), — vor Pforten, fein und reich in ihrer 
| Renaiſſancewerke. Art und doch jo ganz anders als die bisher betrachteten. 


Auch ſie erzählen von einer neuen Seit. 

Aus Italien war dieſe neue Seit gekommen. Dort hatte man niemals, auch in 
den Jahrhunderten der Gotik nicht, die Kunſt der Griechen und Römer ganz aus den 
Augen verloren. Man fah genug Rejte dieſer Kunſt um fih. Man entriß alte Kunit- 
ſchätze der Erde. Man betrachtete die Formen der alten Tempel, Triumphbögen uſw. 
noch immer als muſtergültig, als „klaſſiſch“. Um 1400 begann man, diefe Formen 
wieder ſtärker zu benutzen. Sugleich gingen Gelehrte dazu über, die Schriften der 
griechiſchen und römiſchen Dichter und Denker wieder eifriger zu ſtudieren. Auch das 
führte zur Begeiſterung für die Kunft der Alten. Man fand ſchön, was dieſe ſchön 
gefunden hatten. Ihr Formgefühl ſchien von neuem geboren. Man nennt daher die 
damals fih entfaltende Kunft die der Renaiſſance (Wiedergeburt). Mit ihr entſtand 
auch eine neue Urt, das Leben aufzufaſſen. All das lernten deutſche Künſtler, Gelehrte 
und Kaufleute in Italien kennen. Durch fie, beſonders durch den Maler Albrecht 
Dürer, kam die neue Art nach Deutſchland. Über Nürnberg und Prag fand ſie ihren 
Weg auch nach 6 

Unſere Bilder zeigen drei Werke der deutſchen Renaiſſancekunſt. Es iſt keine 
Kirche darunter. Das ift kein Zufall. Das Mittelalter hatte genug Kirchen gebaut. 
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Senſter⸗ 


Abb. 16. 


Das Rathaus zu Breslau. 


Nach einer Radierung von Kelma 7. 
Verlag Bruno Richter, Breslau. 
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Das Bedürfnis war geſtillt. Aud war jene Seit der Reformation dem Kirchen- und 
Klojterbau nicht günſtig. Wohl erhielten viele Kirchen ſchöne Portale, Kanzeln, Tauf- 
ſteine und Grabmäler in dem neuen Stile, in der Hauptſache aber ſchuf die Renaiffance 
in den damals blühenden deutſchen Landen ſtattliche Bürgerhäuſer, Rathäuſer und Schlöſſer. 

Ob wir wohl an den abgebildeten drei Werken das Weſen der 66 
erkennen können? Sunächſt: wo find die Gedanken der Alten? ... Wer an das Bild 
eines griechiſchen Tempels denkt, in deſſen Erinnerung tauchen ſofort drei Dinge auf: 
Säulen, das darauf laſtende Gebälk und der darüber liegende Giebel (vergl. Abb. 32). 
Die Römer fügten dieſen Formen noch den Rundbogen und andere Gewölbe, beſonders 
die Kuppel zu. Griechen und Römer verwandten außerdem mannigfaltigen Schmuck. 
Säulen, Gebälk, Giebel, Gewölbe, vielerlei Schmuckformen: all das finden wir in jedem 
der drei Werke. Das ift das Alte. Wo aber ift die Eigenart der Renaiſſance?. .. 
Ziehen fih nicht durch jedes der drei Werke eine Anzahl wagerechter Linien in 7 
von Simſen verſchiedener Art? Und werden dieſe Werke nicht auch durch die ſenk— 
rechten Linien der Säulen und Wandpfeiler oder Pilaſter durchſchnitten? So findet ein 
Ausgleich zwiſchen dem Senkrechten und Wagerechten, zwiſchen Aufítreben und Nieder- 
ziehen ſtatt. Es überwiegt nicht die schwere und Wucht der Wagerechten wie beim 
Romaniſchen, auch nicht das ruheloſe Emporſtreben der Senkrechten wie bei der Gotik. 
Das Ergebnis iſt eine Art Gleichgewicht, ein gewiſſes Gleichmaß, eine fein abgewogene 
und abgemeſſene Symmetrie. Das gibt dieſer Kunſt die vornehme Ruhe. Dazu ſchmückt 
die Renaiſſance ihre Schöpfungen reich mit ſchönen Dingen dieſer Erde: mit Blüten und 
Früchten, Kränzen und Caubgewind, Gefäßen, Wappen, Waffen uſw., aber auch mit dem 
Antlig und der Geſtalt des Menſchen, mit Weſen der griechiſchen und römiſchen Götter— 
lehre. Die Kunft der Renaiſſance freut fih an der Welt. Sie will jagen: „Vergiß über dem 
Hochſtreben die Erde nicht! Aud fie hat Gott geſchaffen! Freue Dich ihrer Schönheit!“ 

Die Art, wie die Renaijjance die Formen der Alten anwendet, zeigt ſich haupt— 
ſächlich am Äußeren ihrer Bauten. Die Raumeinteilung wird durch ſie weniger beeinflußt. 
Der Renaiſſanceſtil ift in der Hauptſache ein Schmuchſtil. 

Wie geſtaltet und ſchmückt die Renaiſſance? Wir wollen zunächſt verſuchen, dies 
an der Görlitzer Rathaustreppe (Abb 17) zu erkennen, die man für ein Werk des 
berühmten Görlitzer Meiſters Wendel Roskopf hält. An ihren unteren Stufen ragt eine 
Säule auf, deren Schaft mit Ranken, Fruchtgehängen, Sirenen und menſchenähnlichen 
Geſtalten geziert iſt. Die Baſis dieſer Säule ruht auf einem mit Hohlſtreifen oder Rillen 
verſehenen („kannelierten“) Unterbau, dem Säulenſtuhl. (Die Kannelierung nimmt ihm 
das plumpe.) Die Säule ſelbſt ift bauchig. Dieſe bauchigen „Baluſterſäulen“ verwendet 
die Renaiſſance beſonders gern für Balkone und die Umwehrung von Dächern. Auf 
dem mit Engelsköpfen und Sirenen geſchmückten Kapitell der Säule ſchreitet eine Frauen— 
geſtalt. Durch Wage und Schwert in ihren Händen will ſie ſagen: „Hier wohne ich, 
Juſtitia, die Gerechtigkeit!“ Die Kenaiſſance liebt derartige Sinnbilder. Als ſolche 
können wir wohl auch die Sirenen in den Feldern der Rednerkanzel betrachten. Dielleicht 
wollen diefe verführeriſchen Dejen mit Schlangenleib und Dogelkrallen vor den Cockungen 
trügeriſcher Redner warnen. Die Kindergejtalten dagegen, die unter der Treppenbrüſtung 
übermütig auf Delphinen hinabgleiten, verdanken ihr Daſein ſicherlich nur der 6 
des Künftlers. Aber eine Aufgabe hat der Künſtler dieſen luſtigen, harmloſen Geſchöpfen 
doch zugewieſen, ſogar eine recht wichtige. Sie haben dasſelbe zu leiſten, was auch die 
böſen Sirenen an der Kanzel tun müſſen. Sie haben die Flächen, in denen ſie ſich 
befinden, zu beleben. Die Kunjt der Belebung von Flächen verſteht die Renaiſſance 
meiſterhaft. Das ſehen wir auch an den breiten Pfoſten, die die vertieften Sirenenfelder 
begrenzen. Der Rand dieſer Pfoſten umſchließt wieder eine vertiefte Fläche, die mit 
Schmuck in erhöhter Form gefüllt iſt. Derartige Füllungen zieren auch die durch eine 
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Abb. 17. Treppe und Rednerkanzel am Rathaufe zu Görlitz. 


Aufnahme von Heinrich Götz, Breslau. 
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Umrahmung gekoppelten Senfter über der Rundbogentür und die Tür ſelbſt. — Macht diefe 
Tür nicht einen recht jtattlihen Eindruck, wie es fih eben für eine echte und rechte 
Rathaustür ſchichkt? Woher die Wirkung?... Wir bemerken über der Tür 
drei Konſolen, die ein Sims tragen, auf dem ein flacher geſchwungener Giebel liegt. 
Dieſer Aufbau, deſſen Kraft noch durch die Fenſter darüber verſtärkt wird, gibt der 
Tür im Verein mit den Füllungen das Prächtige, wie es die Renaijjance gern hat. 

Noch manches, was der Meiſter von den Formen der Alten benutzt hat, ließe ſich 
hervorheben. Wir wollen nur noch auf ein paar ganz kleine Dinge hinweiſen. Da 
find die Vertiefungen an der Dorderjeite der Konjolen. Da find ferner die Reihen regel- 
mäßiger Sähnchen unter den kräftigen Kanzelſimſen. Beides ſtammt aus dem grie- 
chiſchen Tempelgebälk, ſowohl die „Dreiſchlitze“ oder Triglophen als auch der „Sahnſchnitt“ 
(Abb. 31). Weshalb wandte der Künſtler fiean? Wir wollen beidewegdenken! Wieviel matter 
wirkten die Konjolenflähen! Wie ſtill zögen ſich die Simſe hin! So erhalten alfo die 
Flächen durch die Dreiſchlitze, die 511116 durch den Sahnſchnitt mehr Kraft, mehr Friſche. 
Beide Sierformen erhöhen dadurch den Eindruck, den das ganze Kunſtwerk auf uns macht. 

Nun ſoll uns noch eine kleine Frau aus der nächſten Nachbarſchaft der ſchönen 
Treppe etwas erzählen. Sie befindet ſich links am Wappen über der viereckigen Tür. 
Das Wappen iſt das des Königs Matthias. Selbſt wer nicht wüßte, daß dieſer ſtarke 
Beherrſcher Schleſiens bis 1490 regierte, alfo in der Seit der „Spätgotik“, würde an 
die gotiſche Kunſt durch zweierlei erinnert: durch die Tür ſelbſt, die etwas Gotiſches an 
ſich hat, und durch die Frau am Wappen. Die Falten des Gewandes dieſer Frau 
fallen ſteil und ſind unten gleichſam geknickt und ſcharf nach der Seite gebrochen. Das iſt 
gotiſch. Das Gewand der Juſtitia auf der Säule fällt in natürlichen Falten. Das iſt 
Renaiſſanceart. Die ſchöne Treppe iſt alſo in nächſter Nähe gotiſcher Teile angelegt. Man 
könnte daher annehmen, daß ſie in der erſten Seit der deutſchen Renaiſſance entſtanden 
jet. Dem ift auch fo. Sie wurde (mit Ausnahme der Juſtitia) 1537 geſchaffen. Sie 
gehört der friſchen, jungen Kunſt der Frührenaiſſance an, die hauptſächlich noch den Schmuck, 
weniger den Aufbau des Werkes betont. 

Kaum zwanzig Jahre ſpäter, um 1553, ſchufen zwei italieniſche Baumeiſter, denen 
die Brieger auch ihr Rathaus verdanken, das Brieger Piaſtenſchloß mit ſeinem berühmten 
Torbau (Abb. 18). An dieſem iſt beſonders der Aufbau bewundernswert. Iſt es nicht 
merkwürdig: Wir zählen zwei Portale, die von je drei zuſammengeſtellten Wandpfeilern 
oder Pilaſtern begrenzt werden; das Werk erſcheint dennoch als einziges Portal, als 
ein einheitliches Ganzes! Da die beiden Italiener keine Rerenmeijter waren, die beliebig 
zwei in eins und eins in zwei verwandeln konnten, jo müſſen fie das Kunſtſtück wohl 
mit Hilfe ihrer Baukunſt fertig bekommen haben. Doch wie? Sie führten über die 
Portale ein [ehr kräftiges Sims. Es faßt beide zu einem Gebilde zuſammen. Sie ver- 
ſtärkten den Eindruck durch die fein abgemeſſene Verteilung, in der fie das Herzogs- 
paar (den Erbauer des Schloſſes, Georg II., und ſeine Gemahlin Barbara von Brandenburg) 
auf das Sims ſtellten. Wappen und wappenhaltende Ritter halfen vollends, das Gleichmaß 
herzuſtellen. Aus dieſem Unterbau ließen die beiden Künftler ihm ähnlich, doch etwas 
leichter einen zweiten Teil herauswachſen, den 24 zwiſchen drei Simſe geordnete Bilder 
von Ahnen des Herzogs zuſammenhalten. Und wiederum erhebt fih aus dem zweiten 
ein noch leichterer dritter Teil, in dem das Werk wie mit einem Nachhall ausklingt. 
Eigenartig ift dabei die Aufgabe, die die Meiſter den reichgeſchmückten Pilaſtern zuwieſen. 
Mauerteile haben diefe nicht zu tragen. Sie follen aber auch nicht als ſchöne Müßig— 
gänger zwecklos an der Wand lehnen oder an den Schloßtüren herumſtehen. Sie 
müſſen daher auf ihren prächtigen Kapitellen die vorſpringenden Teile der Simſe tragen. 
Das Verhältnis dieſer Simje zu den Pilajtern ift in dem ganzen Werke jo vorzüglich 
abgeſtimmt, daß eben dadurch die überaus ruhige Wirkung entſteht. 


16 


Der Brieger Torbau gilt als das ſchönſte ſchleſiſche Renaiſſancewerk. Er zeigt die 
volle Reife der Hochrenaiſſance. Leider ift aber das Piaſtenſchloß, das er ziert, feit dem 
1. Schleſiſchen Kriege fewer beſchädigt. Demgegenüber kann fih Neiße glücklich ſchätzen, 
daß es ſein um 1604 entſtandenes Waghaus (Abb. 19) heil durch die Kriegsnöte dreier 
Jahrhunderte gebracht hat. 

Welch üppig entfaltetes Werk iſt dieſer Bau! Er iſt ein Werk höchſter Blüte, — 
eine Perle der Spätrenaiſſance! Nur wenige deutſche Städte haben Ähnliches auf- 
zuweiſen. — Wie kraftvoll iſt der Unterbau mit ſeinen gewölbten „Cauben“, wie wir 


Abb. 18. T es Piaſtenſchloſſes zu Brieg. Mit Genehmigung des Lima⸗ 
ك‎ 8. Torbau b sp f ſch 1 zu Br eg Derlages,Berlin-Charlottenbutg,. 
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fie noch heut in Städten am ſchleſiſchen Gebirge finden! Mauern und Pfeiler zeigen 
durch tiefe Fugen getrennte Quadern. Wegen ihres derben Ausjehens nennt man diefe 
Bauart Ruſtika (ländliche Bauweiſe). Spielend tragen die Quadern die darauf laſtenden 
Stockwerke und den hochaufragenden Giebel. Wie prächtig wird das Ganze durch das 
weit vorſpringende Kranzgeſims und die Simſe der Giebel gegliedert! Wie werden dieſe 
Wagerechten noch durch die Konfolen des UKranzgeſimſes und die dreiſchlitztafeln unter 
den Giebelſimſen unterſtrichen! Wie kommt dennoch durch die vielen Pilaſter des Giebels, 
durch die Obelisken der Giebelſtufen, durch die Standbilder und ſonſtigen aufrechten 
Figuren die Senkrechte zu ihrem Rechte, — beſonders weil die gekoppelten Fenſter, 
die Senkrechte und Wagerechte in ſich vereinigen, den Ausgleich zwiſchen beiden vermitteln. 
Dazu kommen noch die verbindend wirkenden geſchwungenen Bauteile in den Giebelſtufen, 
die „Voluten“. Und weil die Kenaiſſance auch bunten, maleriſchen Schmuck liebt, der 
möglichſt bedeutſam ſein und Gelehrſamkeit verraten muß, hat ſie den Standbildern 
des heiligen Johannes, der Weisheit, Gerechtigkeit, Treue uſw. die gemalten Bilder 
bibliſcher helden, ſowie deutſcher Könige und Heerführer zugeſellt, während das Marien— 
bild ſpäterer Seit entſtammt. 

Noch eins: man denke ſich aus dem Bilde den ſpitzen gotiſchen Ratsturm und den 
maſſigen gotiſchen Kirchturm weg! 
Welcher Derlujt! Wir haben hier ein 
hübſches Beiſpiel dafür, welch prád): 
tige Geſamtwirkung das Suſammen— 
ſpiel ganz verſchiedenartiger Bau: 
werke geben kann. In ſchleſiſchen 
Orten nach ſolchen Bildern zu ſuchen 
(vergleiche Abb. 29 und 35!) iſt 
beſonders lohnend. 


4. Don ſchleſiſcher | 
| Barockkunſt. | 


Das Waghaus zu Neiße prangte 
noch in friſcher Schönheit, als über 
Schleſien die Not des Dreißigjährigen 
Krieges kam. Der Friede fand ein 
völlig verarmtes Land. Dennoch er- 
blühte in dieſem Lande kaum ein 
halbes Jahrhundert ſpäter reich und 
bunt eine neue Kunſt. Sie erſchien im 
Gefolge der bald nach dem Frieden ein- 
ſetzenden ſtarken Gegenreformation. 
Dieſe wirkte nicht nur durch den 
Mund beredter Geiſtlicher, ſondern 
auch durch Glanz, Gold, Form und 
Farbe. Alte gotiſche Kirchen erhielten 
neue An- und Einbauten, neue Aus- 
ſtattung (vergl. Abb. 12, Dorder- 
grund), alte Klöſter wie Leubus, 
Heinrichau, Trebnitz, Grüſſau und 
Wahlſtatt neue Geſtalt. Prächtige 


Abb. 19. Das Waghaus zu Neiße. ; 
mit Genehmigung des Dari-Verlages, ی‎ ný: neue Kirchen entſtanden. 
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im 


Abb. 20. Kloſter Leubus. 


Don der Kraft, mit der das geſchah, gibt das Kloſter Leubus ein Beiſpiel (Abb. 20.) 
Ein Riejenbau, 223 m lang, höher und breiter als das Berliner Königsichloß, doppelt fo 
groß als die Schlöſſer zu Dresden und Warſchau, erhebt es fih aus dem Odertale. Und 
ſolche Arbeit wurde in einem neuen Stile geleiſtet. Es war der Stil, der von der 1 
des großen italieniſchen Meiſters Michel Angelo ſeinen Ausgang nahm. 

Ein ſchönes Werk dieſer Kunft entſtand ſchon 1677, zwei Jahre nach dem Tode 
des jugendlichen letzten Piaſtenherzogs: die Fürſtengruft zu Ciegnitz, die von der Mutter 
des Deritorbenen errichtet wurde (Abb. 21). Wir blicken in einen Raum von elliptiſchem 
Grundriß. Eine Kuppel überwölbt ihn. Stilles Licht ſinkt weich herab. Feierlich, wie 


Rieſenkerzen ſteigen 
kannelierte Wand- 
pfeiler empor. Faſt 
iſt es, als ſähen wir 
in einen Renaiſſance— 
raum. Man ahnt, 
daß die neue 71 
eine Fortſetzung der 
Renaiſſance war. 

Wenn man aber be— 
merkt, wie kräftig 
und lebhaft die Do- 
luten der Konjolen an 
der Wand fih ſchwin⸗ 
gen — jo kräftig, daß 
der innerjte Teil feit- 
lich nach außen ge- 
preßt wird; wenn wir 
ſehen, wie üppig, 
lebendig und Rrautig 
das Rankenwerk der 
Rahmen an der Wand 
fih biegt und jtreckt, 
wie leidenſchaftlich 

und bewegt in ihrem 
Schmerze die Hinter- 
bliebenen des Herzogs 
auf ihren Sockeln 


Abb. 21. Die Sürſtengruft zu Liegnitz. 


Staatliche Bildſtelle, Berlin. 
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ſtehen: da fühlen wir, daß aus dieſer Lebhaftigkeit etwas Neues ſpricht. Wir forſchen 
weiter. Wir finden die hochaufragende Senkrechte der Pilaſter. Wir finden auch die 
ſtark hervorgehobene Wagerechte. Beides kennen wir aus der Renaiſſance. Ein drittes 
aber zeigen der elliptiſche Grundriß des Raumes, die Kuppel, die Doluten, die Rahmen, 
die Gewänder: überall große, lebhaft geſchwungene Linien, mannigfaltige Kurven. Das 
brachte die neue Kunſt. Nach einem unregelmäßigen Gebilde hat fie auch ihren 
Namen, nach jenen unregelmäßig geformten Perlen, die die Portugieſen „baroque“, 
ſchiefrund, nannten. In der Liegniger Fürſtengruft wirkt die neue Uunſt noch ſehr 
ruhig und frei von Übermaß. Wir haben hier ein Werk des Sriihbarods. 

Wenige Jahrzehnte ſpäter ertönte der eigenartige Dreiklang aus Senkrecht, Wage— 
recht und geſchwungener £inie viel rauſchender. Wir erkennen das 3. B. an den Türmen 
der Marienkirche des Kloſters Grüſſau. (Der Helm eines der Türme wurde 1913 
durch Feuer zerſtört.) Mächtig ſtreben die Säulen und Pfeilergruppen, die das Mauer— 
werk ſcheinbar tragen, empor. Breit legen ſich die Geſimſe darüber, aber nicht glatt 
und ruhig. Säulen und Pfeiler zwingen ſie, ſtark vorzubrechen, ſich ſtark zu „ver— 
kröpfen“. Swiſchen Senkrechten und we ſcheinen die flachen Dreiecksgiebel 
über dem zweiten Drittel der Türme 
vermitteln zu wollen. In das Spiel 
dieſer Linien miſcht ſich das Wogen 
der Kurven: am Herzogswappen über 
der Tür, in den Niſchen und an ihren 
Figuren, im Schmucke der Flächen 
zwiſchen den Pilaſtern, am eigen⸗ 
artigſten in den ſich hochaufbäumenden 
Doluten der Turmhelme. Und dieſe 
gewaltigen Weiſen erklingen zu Ehren 
derjenigen, die als himmelskönigin, von 
Engeln umſchwebt, in der mittleren 
Niſche thront, während das Ganze hoch 
oben die Dreifaltigkeit — mit dem am 
Kreuze leidenden Gottesſohn als Haupt- 
geſtalt — beherrſcht. 

Ein Glanzſtück eines Innenraums 
aus der Seit der höchſten Entfaltung 
des Barockſtils ift der um 1730 voll- 
endete Fürſtenſaal zu Leubus. staunend 
verfolgt das Auge die flachen Wand— 
pfeiler, die mit reichem Kapitell und 
Rankenbehang geſchmückt find, und folgt 
ihnen hinauf zu einem weit vortretenden 
(„ausladenden“) dreiteiligensimſe. Don 
ihm führt eine Wölbung oder Hohlkehle, 
die von Engelsgeſtalten belebt wird, zu 
einem farbenprächtigen Deckengemälde 
religiöſen Inhalts, aus dem „der ganze 
Himmel herabſchaut“. Dor den Fenſtern 
leuchten in halber höhe des Saales 
große allegoriſche Gemälde (Allegorie, 
Gleichnis) in ſchweren, ſtark geſchwunge— 
nen Rahmen. Der Rieje Atlas zwiſchen 


Abb. 22. Türme der TREET zu Grüſſau. 
Staatliche Bildſtelle, Berlin. 


20 


den Doppeltüren trägt über feinem Himmelsgewölbe einen [ih vorſchwingenden Chor. 
Geſtalten in fih bauſchenden Gewändern und mit lebhaften Gebärden blicken von reichen 
Sockeln. Sie alle wollen mit der geſamten Pracht des Raumes die Derdienjte des Hauſes 
Habsburg um Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt verherrlichen. 

Liegnitzer Fürſtengruft, Grüſſauer Türme und Ceubuſer Fürſtenſaal laffen erkennen, 
wie trefflich das Barock die Wirkung von Liht und Schatten zu benutzen weiß und 
daß die Baukunſt des Barocks es liebt, Bildhauerei und Malerei in reichem Maße in 
ihren Dienſt zu ſtellen. Daher hat auch der aus Königsberg ſtammende Maler Michael 
Willmann (man nennt ihn zuweilen nach einem der größten italieniſchen Maler den 
ſchleſiſchen Raffael) einen großen Teil feines Lebens im Kloſter Leubus verbracht. Seinen 
Gemälden, die ſich in vielen ſchleſiſchen Kirchen finden, merkt man oft an, daß er ſich 
von Werken der bedeutendſten Maler der Barockzeit beeinfluſſen ließ. Wie der Fläme 
Peter Paul Rubens gibt er feinen Geſtalten gern eine gewiſſe Fülle und Uppigkeit 
und den Anſchein lebhafter Bewegung; wie der Holländer Rembrandt läßt er nicht 
ſelten den Hauptteil des Bildes aus dunkler Umgebung hell hervortreten (Abb. 24). 

Wie machtvoll das Barock die drei Schweſterkünſte Baukunſt, Bildhauerei und 
Malerei vereint wirken läßt, das zeigt ganz beſonders auch das Innere der Kirchen 


Abb. 23. Der Súrftenfaal im Kloſter Leubus. Staatliche Bildftelle, Berlin. 
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jener Seit, etwa das der Breslauer Matthiaskirche. Wer 
in einen ſolchen vom Cichte durchfluteten Raum eintritt, der 
kann ein eigentümliches Erlebnis haben. Er ſieht die 
Farbenpracht der Malerei an den Wölbungen und Wänden, 
ſieht den Glanz der Vergoldungen, das Leuchten des farbigen 
Stuks und des Marmors, ſieht den Cinienſchwung an den 
gewundenen Altarſäulen, am reichgeſchnitzten Chorgeſtühl, 
an der prunkvollen Orgel, den Gewändern der heiligen 
und ſelbſt an den rundlichen Gliedern der pausbádigen 
Engel, — ſieht das alles und empfindet es doch nur als ein 
einziges übermächtiges Ganzes, deſſen Herz und Antlitz zugleich 
der alles überſtrahlende Hochaltar iſt. Dieſes mächtige Ganze 
vermag wohl ein Gemüt gefangenzunehmen, und das will 
dieſe Kunft. Sie will nicht nur Schönes ſchaffen; fie will 
auch eine Kraft fein, die die Menſchenſeele zur Hingabe zwingt 一 
die dem Menſchen zuruft: „Siehe, wie herrlich iſt Gott! 
Nieder vor ihm! In Demut und Bewunderung ſchaue zu 
ihm auf!“ Und wenn die Barockkunſt einen Fürſtenhof Abb. 24. Michael Willmann, 
ſchmückt, dann will ſie ſagen: „Siehe den, von dem dieſer Chriftus im Grabe. 
Glanz ausgeht! Beuge dich ihm!“ 

Die reichſten und berückendſten Formen des Barocks wurden beſonders von den 
Jeſuiten bei ihren Bauten angewandt. Meiſterwerke im ſogenannten Jeſuitenſtile ſind 
die bereits genannte Breslauer Matthiaskirche und das Gebäude der ehemaligen Jejuiten- 
hochſchule, der heutigen Univerſität Breslau. Aber auch fern von ſolchen Glanzpunkten 
entſtand manches ſchöne Werk. Wie wundervoll iſt das in Abbildung 25 wiedergegebene 
Portal vom Friedhofe der Gnadenkirche in Hirſchberg durchgearbeitet! Das Bild aus 
Landeck (Abb. 27) erinnert daran, daß noch in vielen ſchleſiſchen Städten volutenreiche 
Barockgiebel Markt und Straßen zieren. Es zeigt zugleich eine der in Barockformen 
ſchwelgenden Marienſäulen, die ebenſo wie die Nepomukjtandbilder jener Seit (vergl. 
Abb. 8) in jo manchem ſchleſiſchen Orte ſtimmungsvolle Stätten ſchaffen. Die bauchigen 
Swiebeltürme der Barockzeit aber (Abb. 26), die ebenſo 
behaglich in enge Stadtgaſſen wie über weite Fluren 
ſchauen, find beinahe ein Wahrzeichen des ſchleſiſchen 
Landes geworden. 


F aan Bei flüchtigem Be⸗ 
NM اس و‎ jehen des Bildes auf 
OHOROFAUM. _ | Seite 25 könnte wohl 


jemand in Erinnerung 
an gewiſſe berühmte Seichnungen des großen aus 
Schleſien ſtammenden Meiſters Adolf Menzel aus— 
rufen: „Potsdam! ... Sansſouci!“ Der Irrtum 
wäre verzeihlich. Wenn auch das dargeſtellte 7 
einer der Räume iſt, die ſich Friedrich der Große in 
ſeinem Schloſſe zu Breslau einrichten ließ, — etwas 
von Sansſouci iſt doch dabei: der Stil von Sans— 
ſouci, das Rokoko. 
ne RE Was ift das Rokoko? .. Das Barock hatte mit 
Abb. 25. Dom Sriedhofe der Gnaden- ſeinem Prunk nicht nur Kirchen, ſondern auch viele 
kirche in Kirfchberg. Sitze des Adels und der Fürſten ausgejtattet, vor 
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allem im Frankreich Ludwigs XIV. Reichgefhnitte id were Möbel 
füllten die Räume, deren Wände mit vielfarbigen koſtbaren Bilder- 
teppichen bedeckt waren. Das ſah ſicherlich ſehr prächtig aus. Bequem 
und behaglich mochte es nicht immer fein. Allmählich wandelte ſich 
der Geſchmack. Er wandte ſich den leichteren, zierlicheren Formen zu, 
die franzöſiſche Künftler zur Seit Ludwigs XV. für 0۱٥۴ 6 
der Räume fanden. So erwuchs aus dem Barock eine neue Aunſt— 
richtung, die etwa von 1720 bis 1775 herrſchte: das Rokoko. Da 
die deutſchen Höfe damals ihr Vorbild in Frankreich ſuchten, nahm 
die neue Art ihren Weg bald auch nach Deutſchland. Hier entfaltete 
fie ſich, wie auch die anderen Stile vorher, in eigener Art. 

| In dem durch drei Kriege heimgeſuchten Schlefien fand das Rokoko 
nur hier und da eine Stätte, ſo in Breslau in einem fürſtbiſchöflichen 
Schlößchen, dem, Weißen 
Vorwerk“ (heut Websky- 
a Straße), und in Räumen | > 
des Königlichen Schloſſes. 

۱ N Dieje Räume find nicht 
Abb. 26. Turm der diejenigen, in denen fih 
Mauritiuskirche Friedrich II. im Winter 

in Breslau. nach der Schlacht bei 
Kunersdorf den trübſten Gedanken hingab. | 
Der König hatte das Schloßgrundſtück zwar | 
ſchon 1750 gekauft; die Baulichkeiten waren 
aber bei der Beſchießung von 1760 durch 
Heuer ſchwer geſchädigt worden. Erſt bei 
der Wiederherſtellung entſtanden diekäume, 
zu denen das abgebildete Arbeitszimmer des 
Königs gehört. le 

Wir blicken in das hohe Gemah. Wie 
hell! wie leicht! wie zierlich! wie heiter! Am 
wenigſten fallen uns merkwürdigerweiſe 
diejenigen Teile auf, die doch das Weſent— 
lichſte eines Simmers find, — die vier Wände. 
Sie finê weiß und fo fein gegliedert, 
daß man ſie kaum bemerkt. Das Rokoko 
hat die Neigung, die wände zu ver— 
flüchtigen, ſie gleichſam verſchwinden zu 
laſſen. Es wählt daher für ſie möglichſt 
zarte Farben, am liebſten Gold und Weiß. 
(Das Muſikzimmer des Mönigs ſchmückt ein 
helles Roſa, in das von oben weiße Ranken 
hängen.) Große Spiegel follen den Ein- FRE 
druck des Unbegrenzten verſtärken. 
Von den hellen Wänden führt eine 

leichte Wölbung zu der ebenen Decke, 
die in der Wölbung wie ein flacher 
Spiegel fikt. Das Rokoko 101681 6 
Räume gern mit ſolchen, Spiegelgewölben“ 


Abb. 27. Aus Landeck. 
ab. mit Genehmigung des CLima-berlages, Berlin-Palenſee. 
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Swilhen Wand und Deke fällt uns ein ganz fonderbares Gebilde auf, das 
vergoldete Sierglied über den Ecken. Wir merken bald, daß es die Grenze zwiſchen 
Wand und Deke verwiſchen will. Wir ſehen auch, daß es in feinen Hälften ungleich 
iſt. So find auch die Rahmen des Spiegels und des Ölgemäldes über der Tür. Das 
Barock war noch ſymmetriſch; das Rokoko gibt die Symmetrie auf. 


Das vergoldete Sierglied an den Ecken iſt nicht jo ganz leicht aufzufaſſen. Aller- 
dings — ſein der Natur treu nachgebildetes Blütengezweig winkt uns ſofort vertraut 
zu. Aud die Teile in der Mitte, die brennende Fackel, das offene Buch, das Schreib— 
gerät, der Globus ſind leicht zu erkennen und leicht zu deuten. Sie wollen Sinnbilder 
ſein und uns auf den Sweck des Raumes hinweiſen. Das Rokoko plaudert gern in 
ſolcher Bilderſprache. So zieren in dem ſchon erwähnten Muſikzimmer Mandolinen, 
Flöten und andere Inſtrumente die Wände. Und wenn wir die geflügelten Kinder- 
geſtalten in dem vergoldeten Bildſchmuck der Bücherſchränke mit Fernrohr, Meß- und 
Seichengerät und ähnlichem beſchäftigt ſehen, jo wiſſen wir, was das jagen will. Etwas 
ganz Neues aber ſind uns in dem vergoldeten Deckenſchmuck die ſonderbaren großen 
Schnörkel, die etwa wie Muſcheln oder krauſes Laub, wie C- oder S-Formen ausſehen; 
man könnte auch an die unregelmäßigen Linien denken, die ſich an Felsſtücken oder 
in Seljengrotten beobachten laffen. Aufmerkjam geworden, entdecken wir dieſen Schnörkel 
auch an den Umrahmungen des Spiegels, des Gemäldes und ſelbſt des Kamins. Dieſe 
Rahmen beſtehen ſcheinbar aus zwei parallelen Stäben. Wo fih diefe Stäbe an den 
ſtumpfen Ecken oder in der Mitte der Rahmen etwas erweitern, entſteht der wunder: 
liche Schnörkel. Er iſt eine dem Rokoko eigene Form. Er gehört zu ihm wie die 
flatternden Bänder, die fih fogar am Laubgewind des Gemäldes finden, und wie das 
feine Gitterwerk, das unten am Spiegel, wo ſich die Stäbe etwas von einander ent— 
fernen, den Swiſchenraum füllt. Man kann nicht leugnen, daß dieſe Rokokoformen in 
ihrer Geſamtheit etwas Tändelndes, Spielendes, dabei doch aber auch Anmutiges, 
Leichtes, Biegſames, Stimmungsvolles haben. Ihr Weſen wird tonmaleriſch durch das 
Wort Rokoko recht gut bezeichnet, ganz gleich, ob dieſes Wort von roc (Sels) oder 
rocaille (Grottenwerk) herkommt oder ob es in ſcherzhafter Anlehnung an barocco 
gebildet worden iſt. 

Die Rokokoſtimmung zeigt ſich in unſerem Bilde ſelbſt an den ſpielenden Kinder- 
geſtalten im Schmucke der Schränke. Im übrigen aber haben dieſe ſchlichten Schränke 
aus weißlackiertem Holze mit den Schnörkelſchränken auf den Menzelbildern aus 
Sansſouci wenig gemein. Sie ſind ſehr ruhig gehalten, wohl um ſich der ſtillen 
Gliederung der Wand recht anzupaſſen. 

Geſchweift wie die Rahmen im Raume find auch die Teile des Schreib— 
tiſches und der Seſſel. Da iſt keine gerade Linie zu finden. Selbſt die Seſſelbeine 
zeigen C oder S-Form. (Man nennt Beine dieſer Art Krótenbeine.) Don ſolchen 
Linien an Möbeln ging die Rokokokunſt aus. Prächtige Muſter lebendigſter Rokoko- 
linien zeigen auch die beiden ſehr feinen Wandleuchter links und rechts vom 
Spiegel. 

Während wir uns dem eigenartigen Raume hingeben, erwachen in uns immer 
lebhafter die Gedanken an den, der ihn einſt ſchaffen ließ. 

.. Heuer kniſtert im Kamin. Der Kriſtallkronleuchter ſtrahlt im Lichte der 
Kerzen. Ein Regenbogenleuchten geht durch feine waſſerhellen Tropfen und Platten. 
Warm dringt das tiefe Rot der Lederbände aus den Schränken. Oben im Golde 
der Schnörkel an der Decke glänzt etwas wie von Sternen. Bei ſeinen Büchern aber 
ſitzt — vielleicht in Gedanken an das Wohl ſeiner hartumkämpften neuen Provinz — 
der einſame König. 
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Abb. 28. Arbeitszimmer Sriedrichs des Großen im Schloſſe zu Breslau. 


Aufnahme von Käthe Lewn, Breslau. : 
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Abb. 29. Das Öberpräfidialgebäude zu Breslau. 


Nach einer Aufnahme von Heinrich Götz, Breslau. 


Das vorſtehende Bild führt uns in die Breslauer 
6. MM MM | ATbretjtraBe, zum Sitze des Oberpräſidiums. Wir jehen 
an Alte Soen: | ein überaus vornehm und ruhig wirkendes Gebäude. So 
ruhig wirkt es, daß viele jahraus jahrein an feinem Rujtika- 
unterbau entlanggehen, ohne es jemals beachtet oder gar betrachtet zu haben. Den 
meiſten ſind ſicherlich nur die vor dem Mittelbau aufragenden kannelierten Säulen 
aufgefallen, die von mächtigen Steinſockeln getragen werden. So mancher erinnert 
ſich wohl auch des auf den Säulen ruhenden Aufbaues, einer „Attika“, mit dem 
Baluſterbalkon, — weil dieſer Aufbau bei platzregen jo freundlich ſchützt. Nicht 
viele aber dürfte man befragen nach dem ſchönen griechiſchen Giebel hoch oben — 
er ſchließt Sinnbilder von Seit und Ewigkeit ein —, nach dem Roſettenkranz unter dem 
Dachgeſims, nach dem römiſchen Caubgewind unter den Fenſtern des oberen Geſchoſſes 
und nach dem feinen Mäanderfrieſe, der das Gebäude gleich einem Gürtel zu um— 
ſchließen ſcheint. (Er hat ſeinen Namen nach dem an Windungen reichen kleinaſiatiſchen 
Slujje Mäander.) 
Uns ſelbſt könnten alle dieſe Teile ſowie die dreieckigen und flachrunden Giebel 
über den Fenſtern des Hauptgeſchoſſes zu der Annahme verleiten, daß wir ein Werk 
der Renaiſſancezeit vor uns haben. In dieſer Annahme würden wir vielleicht noch 
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bejtärkt, wenn wir in die Anfahrthalle des Gebäudes fhauen (Abb. 30). 7 
und Wölbungen! Und welches Suſammenwirken der einzelnen Glieder! Wie leicht 
ruht das Mittelgewölbe auf den tragenden Teilen! Und wie kôjtlid) nimmt ſich an 
dieſem Gewölbe das Rund aus Corbeerlaub aus. (Es ift eine Ellipſe, kein Kreis.) 
Wenn man die Wölbung dieſes Kranzes beraubte, läge fie leer und leblos da. Das 
Rund iſt alſo durchaus kein zweckloſes Sierglied. Es betont, obwohl es die Säulen 
gar nicht berührt, das Suſammenſpiel, den Suſammenhang zwiſchen dieſen und der 
Wölbung. Es hält das Ganze gleichſam zuſammen wie — die Anfahrthalle legt den 
Vergleich nahe — feine Zügel, die aus einem Dielgejpann und feinem Wagen erſt 
eine ſinnvolle Einheit ſchaffen. 

Ganz andere Linien als hier fänden wir im Muſikzimmer des Haujes. Sier- 
liches Gezweig umzieht die Decke. In die hellen, feingegliederten Wände hängen 
zwiſchen Ranken und flatternden Bändern allerlei Muſikinſtrumente. Rokoko! . . . 
Alfo kann unfer Bau doch wohl kein Werk der Renaiſſancezeit fein? 

Wir wollen alle Sweifel löſen. An der Stelle des heutigen Oberpräſidialgebäudes 
ſtand einſt ein hochberühmter Barockbau. Er fiel der Beſchießung vom 1. zum 
2. Augujt 1760 zum Opfer. Sein Beſitzer, Fürſt Hatzfeldt, beauftragte den Baumeiſter 
Karl Gotthard Langhans mit der Errichtung eines neuen Baufes. Langhans löfte die 
Aufgabe in den Jahren 1766 bis 1768; es entſtand das Gebäude, das uns jetzt 
beſchäftigt. 

Wie kam es, daß der in Landeshut geborene und in Schweidnitz erzogene 
Schleſier Langhans in der Seit des Rokokos ein Werk in Anlehnung an die Uunſt 
der Alten ſchuf? 

Der Blick der Gebildeten war damals wieder einmal nach Italien gerichtet. 
Man hatte dort 1748 begonnen, die im Jahre 79 n. Chr. vom Deſuv verſchütteten 
Städte Pompeji und Herkulaneum auszugraben und dabei manches herrliche Werk 
alter Kunſt entdeckt. Der für diefe Kunft begeiſterte deutſche Forſcher Winckelmann 
ſchrieb damals ſeine „Gedanken über die Nachahmung griechiſcher Werke der Malerei 


Abb. 30. Anfahrthalle im Gberpräſidialgebäude zu Breslau. 


Aufnahme von Heinrich Götz, Breslau. 


Abb. SL a, b, ۰ 
Griechiſche Säulen: 
kapitelle ۰ 


a. doriich, 
b. joniſch, 
c. korinthiſch. 
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und Bildhauerkunſt“. Leſſing und andere traten für diefe Kunft ein. Das alles 
blieb nicht ohne Wirkung. So baute auch Langhans das hatzfeldtſche Palais unter 
Verwendung alter Formen, benutzte zum Schmuck einzelner Räume allerdings unter 
anderem auch das Rokoko. Man nennt den Stil, der ſich damals bildete, weil er 
vorzugsweiſe die alten, klaſſiſchen Formen anwendet, den des Ulaſſizismus. 

Die neue Kunftweife fand Anklang. Man war des Rokokos und feiner Schnörkel, 
die ſich immer unnatürlicher gebärdeten, überdrüſſig geworden. Wie wirkten gegen 
ſeine unruhigen Formen jene anderen, die von Griechen und Römern im Laufe der 
Jahrhunderte unzählige Male bis ins Kleinfte durchdacht, bis aufs Feinſte abgewogen, 
bis aufs Unfehlbare erprobt worden waren! Solche Formen benutzte Langhans (der 
ſpäter als Erbauer des Brandenburger Tores in Berlin beſonders bekannt wurde), 
als er die Pläne für die evangeliſchen Kirchen in Groß Wartenberg, Waldenburg und 
Reichenbach entwarf, ebenſo bei Errichtung des Tauentziendenkmals in Breslau und 
des Grabmals für Geßler, den 
Sieger von Hohenfriedeberg, in 
der evangeliſchen Kirche zu Brieg. 
Bei der Ausführung dieſer beiden 
Grabdenkmäler hat der Berliner 
Bildhauer Schadow mitgewirkt. 

Klaſſiziſtiſche Werke entſtanden 
aber nicht nur inſchleſiſchen Städten. 
Wie einſt griechiſche Tempel nicht 
ſelten über blaue See und dunkle 
Haine ſchauten, ſo fügten ſich die 
Schöpfungen des Klaſſizismus auch 
recht ſchön in das ſchleſiſche Land- 
ſchaftsbild. Wie anmutig ſpiegelt 
ſich die Gartenſeite des Militſcher 
Schloſſes (Abb. 52) mit ihrensäulen, 
ihrem Gebälk, mit Giebel und um: 
kränzter Kuppel in dem vom Grün 
umrahmten Waſſer! Und welch 
unvergeßliche Stätten in den alten 
Formen verdanken ihr Daſein dem 
Herzoge Karl Chriſtian Erdmann 
von Württemberg-Oels in dem 
von ihm begründeten Carlsruhe 
in Oberſchleſien! Wie fein ift es, 
daß der wie aus dem Raſen auf⸗ 


Abb. 32. Dom Schloſſe zu Militſch. : 
Aufnahme von len NE, wachſende kleine Erdmannstempel 
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(Abb. 33) die einfachſten der griechiſchen Säulen, die 
baſisloſen doriſchen, beſitzt, während wir an dem 
freundlichen Militſcher Bau die lieblichen joniſchen 
mit dem Dolutenkapitell und am ſtattlichen Ober— 
präſidium die üppigen korinthiſchen mit ihrem 
doppelten Blattkranze finden (vergl. Abb. 31). Auch 
das Gebälk des kleinen Rundtempels zeigt den 
einfachen Schmuck doriſcher Tempel in der regel— 
mäßigen Abwechſelung von dreiſchlitztafeln und 
leeren Zwiſchenräumen (Metopen, Lücken). 

Als Napoleon fein Kaiſerreich (empire) gründete, 
wandte die klaſſiziſtiſche Kunſt beſonders die 
prunkenden römiſchen Formen an. ۴۴ 86 
und Medaillons aus der Seit des Empireſtils geben 
noch heut hundertjährigen häuſern ſchleſiſcher Städte, 
beſonders in alten Straßen Breslaus, einen meiſt 
überjehenen Schmuck. 

Wie die alten Formen ſelbſt ganz ſchlichten 
Baulichkeiten eine edle Würde verleihen, läßt 
das Friedhofstor aus Oels (Abb. 54) erkennen. 
Es erzählt uns von jener Art, Bauten und Ge— 
räte zu geſtalten, die in der ärmlichen Seit nach 
den Sreiheitskrieren geübt wurde. Man benutzte 
die einfachſten Formen, — Würfel, Kugel, Sylinder, 


Abb. 33. Erdmannstempel zu Carls- 
ruhe (Gberſchleſien). 


Aufnahme von Keinrid) Götz, Breslau. 


platte, Medaillons, Kränze. So entſtanden anſpruchsloſe, beſcheidene Werke, die dennoch 
meiſt ſachgemäß, gediegen und anheimelnd waren. Man nennt dieje Art der Formengebung 


Abb. 34. Sriedhofstor zu Oels. 


Aufnahme von Heinrich Götz, Breslau. 
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den Biedermeierſtil. In ihm 
klang der Klaſſizismus gewiſſer⸗ 
maßen aus. Alte ſchleſiſche 
Bürgerhäuſer, vor allem aber 
alte Friedhöfe beſitzen noch heute 
manches Schöne aus jener Seit. 


7. Hus dem letzten 
Jahrhundert. 


Das letzte unſerer Bilder ge- 
währt einen Blick in das Innere 
der Breslauer Jahrhundert- 
halle. 

Wir ſehen ein Werk, das 
keinem der bisher betrachteten 
ähnlich iſt und das dennoch mit 
einer Anzahl von ihnen, mit den 
Kirchenbauten, zweierlei ge— 
meinſam haben muß: Größe des 
Raumes, um Menſchenmaſſen 
aufzunehmen, und Größe der 
Form, um diefe Menſchen bereit 
zu machen, Hohes und Hôdjtes 
würdig zu empfangen. Die 
Größe des Raumes, wie die der 
Form ſind vorhanden. Jene 
läßt fih in Sahlen nachweiſen; 
die Größe der Form muß man 
fühlen. Sie wirkt auf uns ſchon 
durch die Kraft der Linien des 
Bildes. Wer aber unter der Rieſenkuppel der Halle ſelbſt weilt, der empfindet, mes: 
halb dieſe ein Werk von bezwingender Schönheit und unvergeßlicher Gewalt genannt 
worden iſt. 

Die Jahrhunderthalle wurde nach Plänen des Breslauer Stadtbaurats Berg 
gebaut und zwar zunächſt für jene feſtliche Seit, in der ganz Deutſchland die Erinnerung 
an die Befreiung vom napoleoniſchen Joche feierte. das war 1913. Hundert Jahre 
zuvor ſchmückten ſich deutſche Bauten noch mit den Formen des Empireſtils. Wie kam 
es, daß am Ende des Weges, den die deutſche Baukunſt von 1813 bis 1915 zurück— 
legte, ein Werk wie die Jahrhunderthalle erſtand? 

Wir haben bereits gehört, daß in den Jahrzehnten nach den Befreiungskriegen die 
klaſſiſchen Formen weiter benutzt wurden — auch in Schleſien. Das geſchah 3. B. durch Sang- 
hans den Jüngeren, den Sohn des K. G. Langhans, bei der Errichtung der Alten Börſe am 
Blücherplatze in Breslau (1824) und des Breslauer Stadttheaters (1841). Als die romantiſche 
Dichtung den Sinn vieler Deutſchen wieder der Kunft des Mittelalters zuwandte, begann 
man auch wieder, im romaniſchen, beſonders aber im gotiſchen Stile zu bauen; ſo erhielten 
der Breslauer Hauptbahnhof (1856) und die Breslauer Neue Börſe (1867) gotiſche Formen. 
(In Oppeln hatte man ſchon früher beim Rathausbau (Abb. 35) ein berühmtes gotiſches 
Amtsgebäude Italiens nachgeahmt, den „Alten Palaſt“ (Palazzo vecchio) zu Florenz. Der 
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Abb. 35. Das Rathaus zu Oppeln. 


gotiſche Oppelner Bau mit den Kränzen feiner Siihihwanzzinnen und dem dreiteiligen 
Turme, der jo maleriſch, aus dem Viereck ins Adtek übergehend, aufſteigt, brachte 
etwas Fremdes in das deutſche Stadtbild; er fügt ſich in dieſes dennoch recht ſchön ein.) 
Wie einſt der Gotik die Renaiſſance und das Barock gefolgt waren, jo dienten 
nach der Nachahmung der Gotik Werke der Renaiſſance, des Barocks und des Alter- 
tums als Vorbild. Der heitere Bau der Ciebichshöhe zu Breslau (1867) mit Kuppel und 
Bogengängen erinnert an die Art der italieniſchen Renaiſſance. Das Schleſiſche Muſeum der 
bildenden Künfte zu Breslau (1875 bis 80) zeigt an feiner Säulenhalle die weihevolle Ruhe 
der Linien eines griechiſchen Tempels. Das Breslauer Regierungsgebäude (1882 bis 1884) 
und das Schaffgotſchſche Palais in der Tauentzienſtraße zu Breslau können uns ein 
Bild von Schloßbauten im Stile der deutſchen Renaijjance geben, während beim Landes- 
hauſe Barockformen benutzt worden ſind. Gerade die Eigentümlichkeiten der deutſchen 
Renaiſſance, ihre Giebel und Simje, Säulen und Wandpfeiler, Baluſtraden, Obelisken, 
Steinkugeln und Muſchelaufſätze, hat man an zahlloſen Gebäuden in Stadt und Land 
jo oft gebraucht und jo [ehr mißbraucht, daß fie dem Auge etwas Alltägliches wurden 
und für viele jeden Reiz verloren. Demgegenüber glaubte im letzten Jahrzehnt des 
neunzehnten Jahrhunderts ſo mancher, daß aus der Anwendung ſeltſam und übertrieben 
geſchwungener Linien und Pflanzengebilde ein neuer Kunſtſtil fih entwickeln würde. 
Es kam anders. Der gewaltige Aufjhwung des wirtſchaftlichen Lebens ſtellte 
vor allem der Baukunft immer neue Aufgaben. Es galt Bahnhöfe, Fabriken, Der: 
waltungsgebäude, Geſchäftshäuſer, Schulen, Theater uſw. zu ſchaffen. Hierzu bot die 


Abb. 36. Inneres der Jahrhunderthalle in Breslau. mit Genehmigung des Dari- Verlags, Berlin⸗Palenſee. 
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neue Wirtſchaft auch neue Bauftoffe, befonders Eiſen und Beton. Bei der Cöſung der 
neuen Aufgaben begann man um die Seit der Jahrhundertwende, neue Wege zu 
ſuchen. Man ging dabei von der uralten Wahrheit aus, daß ein Bauwerk möglichſt in 
jeder Beziehung ſeinem Swecke voll entſprechen müſſe. So war man bemüht, die neuen 
Werke auch in ihrem Aufbau und Ausjehen ihrer Beſtimmung anzupaſſen. Dabei 
verſuchte man, neue Schönheitsformen zu finden. Die Schönheit des Werkes ſollte 
aber nicht durch von außen herangebrachten Schmuck bewirkt werden; ſie ſollte ſich 
vielmehr in der Hauptjahe aus den Linien und Flächen der einzelnen Bauteile 
ſelbſt ergeben. 

Solchen Grundſätzen und ſolchem Ringen nach neuer Schönheit verdankt auch die 
Jahrhunderthalle ihre Eigenart. Es ſollten recht viele Menſchen und möglichſt gleich 
gut das ihnen Dargebotene ſehen und hören können. Es wurde deshalb vor allem 
ein gewaltiger, in der Mitte des Ganzen liegender Hauptraum geſchaffen. Die Jahrhundert⸗ 
halle iſt demnach eine ſogenannte Sentralanlage. Weil Säulen und Pfeiler das hören 
und Sehen erſchwert hätten, wählte man den Kuppelbau. Um dabei recht viel Raum 
zu gewinnen, wurde der Wölbung nicht nur eine ſehr große Spannweite gegeben 
(fie beträgt 67 m), ſondern ihr zulindriſcher Unterbau viermal jo durchbrochen, daß 
die Rieſenkuppel auf vier großen Bogen ruht. Dadurch entſtanden vier Erweiterungen 
des Hauptraumes. Und dieſe Raumteile eines Werkes der neueſten Seit wecken in uns 
die Erinnerung an etwas ähnliches, das wir bereits beim romaniſchen Kirchenbau 
kennen gelernt haben: an die Apſis. Jede der genannten Erweiterungen iſt eine 
Apfis. Die vier Apfiden vergrößern die Grundfläche der Halle jo, daß ihr Durch— 
meſſer 95 m beträgt. Wer in dieſe Weiten ſchaut und dabei bemerkt, wie leicht die 
eine der Apſiden die rieſige Orgel der Halle umfaßt, 一 wer mit feinem Blick die 
Höhe des Raumes bis zum Scheitel der Wölbung durchmißt und ſieht, wie über den 
vier halbrunden des Unterbaus die Strahlenkrone der Kuppel in herrlicher Ruhe 
leuchtet: der verſteht, weshalb der Erbauer des gewaltigen Werkes auf ſchmückendes 
Beiwerk faſt ganz verzichtet hat. 


Don der Apſis romaniſcher Kirchen bis zu den Apfiden der Jahrhunderthalle 
ging unſer Weg — durch acht Jahrhunderte von Seitabſchnitt zu Seitabſchnitt wie 
durch Dorhöfe zur Gegenwart. Wem die Wanderung wirklich „eine erſte Einführung“ 
war, dem iſt es vielleicht von Vorhof zu Vorhof von den klugen gefallen wie Schleier 
und Binden. Reiher und klarer liegt die heimat vor ihm. Nun gilt es, ſchöne 
Werke dieſer Heimat ſelbſt aufzuſuchen und ſich an ihnen zu freuen. 
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